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äßtlljelm Dertel: Slrnrni. —- ©iobortni ©eganiirti unb £cm§ £I)oina. 43

fen ©tarnm in Siigmeg liege. ©t fc£)xieB nun
an ihn unb in biefern SBriefe gebadjte er Seneng
Seib. ©a farn enblid) eine 2Inttoort bon iïjm
unb ein SSxief an bag trauernbe SOiäbdjen. Qit=
ternb erbrach fie iï)n unb bor ©tänen tonnte fie
iï)n ïaum lefen; aber toag er enthielt, iriar 58al=

farn für iîjx §erg. 93od tiefer Steue ffaxacE) er
feine ©djulb aug unb flehte fie um Vergebung
an. ^eilig Beteuerte er iljr, toie er erft jetgt fo
tief füt)Ie, baff er fie unb nur fie liebe.

©ag toar, toie trenn auf eine bon ber ©on=
nenglut berfengte unb bertoelfte fßftange ber
etquicEenbe Siegen fällt. SBie fie fid) aufrichtet
gu neuer SSIüte, fo Sene. SlHer ©hmetg, alte
Sränfung toar nun hergeben unb bergeffen.
Stjxe SBangen färbten fid) toieber unb bag Se=

Ben, bag am ©tlöfcfjen fdjien, regte fid) toieber
frifcfj in allen fßulfen beg fangen SMbdfeng.
SCudj bon Simmig bergen nat)m eg eine feinere
Stürbe beg fBottoutfeg, ba fie fief) alg bie anfetjen
muffte, bie, obtoot)! fie red)t geBjanbelt gu hoben
glaubte, bennod) ben ©tunb gu grö^erm Seibe

für bie greunbin gelegt hatte.
©eine Oettern hatte er flehentlich gebeten,

feine Siebe gu ihm auf Sene gu übertragen,
unb fie, bie bag Ungtüd tief gebeugt hatte, boten

©ioücmni 6egantini
SBit haben eg erlebt, toie biefe beiben 20ta=

1er, lange Qeit bon ihren SOtitmenfhen unter=
träfet unb mißachtet, neue Sebengtoerte fdfufen,
bie je länger je mehr ©emeingut unb adtnäijlig
gleifdj unb Stlut ber SJienfhheit tourben. SBet
bon ung ift nicht um ettoag Steueg butdj ib)xe
SSetïe bereichert toorben? SSeibe, aug armfeli*
gen unb einfachen SSerhättniffen herauggetoadn
fen, gaben ung mehr, alg fonft Steidje gu geben
betmögen, unb fo beftätigt fid) toieber einmal
bie ©rhabentjeit ber menfhlidien Statur, beten
Sehrfeite toit in ben lebten Sahren oft genug
unb big gut SSergtoeiflung gu betfhüten be=

ïamen.
Steibe toaren, man fühlt eg aug ihrem Se=

bengtoetf h^aug, nicht Bloh gum ©ebien, fon=
bern ebenfo fetfx gum ©hauen geboren, ©ie
begnügten fid) nicht, toie biete anbete, mit ber
farbigen SSiebetgabe ber Buffern SSSixïtic^ïeit;
fie hatten fßhantafie, ©iefe beg ©efühtg, mäh=
tigen SBiden unb Sbeen unb bermod)ten fid)
traft biefer ©igenfdjaften in „©eudjten" a-ul-
guieben, ©ie finb bitrh unb burh gefunb, tref=

bem 30täbd)en bie tpanb ber Siebe unb SSerföh*

nung, unb in Seneng Struft unb Seben fiel ein
neuer ©onnenftraht. Snbeffen begann ber atte
äßeietid) gu fränfetn. ©ie teigten ©tfahtungen
toaren ber Stagel gu feinem ©arge getoefen.
Ohnehin niht ftarï, fühlte er burh fo herbe
übertoättigenbe ©efdüde feine Sraft gebrohen,
©r fiehte noh big gum grühtinge ^nn
ftarb er. Sene hatte ihn toie eine ©odder ge=

hftegt, treu, liebebod, hingebenb, mit einer nie
gu ermübenben Slugbauer. SOtit bem ©egen für
fie auf ben Sifhen betfdfieh er. Qu feiner grau
hatte er !urg bother gefagt: „Sh ftexbe, ih
fühl' eg. 2Iuf bid), alg bie Sängfttebenbe, fällt
nad) unferem ©hef)aït alt' unfere tpabe. ©ottte
fpannfoft faden in ber ©d)Iad)t, fo geb' mir bie

§anb barauf, bah Sene bein unb mein ©rbe

ift." ©ie betagte SSittoe hing nun an bem

2Jiäbd)en toie bie ÜDtutter an ihrem Sinb, unb
Seneng Siebe, teilte fih gtoifhen ihrem Stater
unb ber ÜDtutter ibjxeg ©etiebten.

Stod) einmal toar ein Strief bon fpannjoft
geïommen, bann bernahm man nihtg mehr
bon ihm. ©ie auggebitbeten Steïruten toaren
gu bem Siegimente geftoffen, bag mit bem §eere
nah Stufflanb marfhieren fodte. (©dciuë folgt.)

unb 6ans £t)oma.
fen fih in ber Siebe für ade ©inge, bie auf ©r=
ben finb unb leben, unb finben in ber Statur,
aug finblidjem ©hauen heraug, ben öued at=

teg ©uten unb ©djönen. Steibe bereïjren toir,
gteid) alg groffe fßerfönlid)feiten, geniale 2)ten=

fhen, bie auef) auf anbern ©ebieten menfhlid)eb
©ätigteit fetbftänbige SBege gefunben unb Steu=

tanb aufgebrohen haben toürben. Sn unabtäf»
figer, 22jähriger SIrbeit hatte © i o b a n n i
©egantini, ber am 28. ©ehtember 1899

auf bem ©hafbetg oberhatb Sßontrefina ftarb,
fein Sebengtoer! gefhaffen, aug bem toir im
©ïtoberheft unfern Sefern einige groben bor=

geführt haben.
©efunber ©rbgeruh ftromt ung aug bem

Stoben, Sßärme aug ber burhfid)tigen Suft, ©r=

habenheit aug. ber etoig heiblihen Statur, bie

©eligïeit ber Stühe nah &er SIrbeit in einem
SSilbe toie „30t i 11 a g in ben 211 h £ n"
(1892) entgegen (SSergl. SCbbitbung ©eite 3).
SOtan betrahte bie Haltung ber £irtin, bei ber

man über ber fßraht beg ©emalten im gemal=
ten SSitbe faft bie Qattïjeit ber ©mhfinbung
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sen Stamm in Nismes liege. Er schrieb nun
an ihn und in diesem Briefe gedachte er Lenens
Leid. Da kam endlich eine Antwort von ihm
und ein Brief an das trauernde Mädchen. Zit-
ternd erbrach sie ihn und vor Tränen konnte sie

ihn kaum lesen; aber was er enthielt, war Bal-
sam für ihr Herz. Voll tiefer Reue sprach er
seine Schuld aus und flehte sie um Vergebung
an. Heilig beteuerte er ihr, wie er erst jetzt so

tief fühle, daß er sie und nur fie liebe.
Das war, wie wenn auf eine von der Son-

nenglut versengte und verwelkte Pflanze der
erquickende Regen fällt. Wie sie sich aufrichtet
zu neuer Blüte, so Lene. Aller Schmerz, alle
Kränkung war nun vergeben und vergessen.

Ihre Wangen färbten sich wieder und das Le-
ben, das am Erlöschen schien, regte sich wieder
frisch in allen Pulsen des jungen Mädchens.
Auch von Ammis Herzen nahm es eine schwere
Bürde des Vorwurfes, da sie sich als die ansehen
mußte, die, obwohl sie recht gehandelt zu haben
glaubte, dennoch den Grund zu größerm Leide
für die Freundin gelegt hatte.

Seine Eltern hatte er flehentlich gebeten,
seine Liebe zu ihm auf Lene zu übertragen,
und sie, die das Unglück tief gebeugt hatte, boten

Giovanni Segantini
Wir haben es erlebt, wie diese beiden Ma-

ler, lange Zeit von ihren Mitmenschen unter-
schätzt und mißachtet, neue Lebenswerte schufen,
die je länger je mehr Gemeingut und allmählig
Fleisch und Blut der Menschheit wurden. Wer
von uns ist nicht um etwas Neues durch ihre
Werke bereichert worden? Beide, aus armseli-
gen und einfachen Verhältnissen herausgewach-
sen, gaben uns mehr, als sonst Reiche zu geben
vermögen, und so bestätigt sich wieder einmal
die Erhabenheit der menschlichen Natur, deren
Kehrseite wir in den letzten Jahren oft genug
und bis zur Verzweiflung zu verspüren be-
kamen.

Beide waren, man fühlt es aus ihrem Le-
benswerk heraus, nicht bloß zum Sehen, son-
dern ebenso sehr zum Schauen geboren. Sie
begnügten sich nicht, wie viele andere, mit der
farbigen Wiedergabe der äußern Wirklichkeit;
sie hatten Phantasie, Tiefe des Gefühls, mäch-
tigen Willen und Ideen und vermochten sich

kraft dieser Eigenschaften in „Gesichten" aus-
zuleben. Sie sind durch und durch gesund, tref-

dem Mädchen die Hand der Liebe und Versöh-
nung, und in Lenens Brust und Leben fiel ein

neuer Sonnenstrahl. Indessen begann der alte
Weierich zu kränkeln. Die letzten Erfahrungen
waren der Nagel zu feinem Sarge gewesen.

Ohnehin nicht stark, fühlte er durch so herbe
überwältigende Geschicke seine Kraft gebrochen.
Er siechte noch bis zum Frühlinge hin, dann
starb er. Lene hatte ihn wie eine Tochter ge-
pflegt, treu, liebevoll, hingebend, mit einer nie

zu ermüdenden Ausdauer. Mit dem Segen für
sie aus den Lippen verschied er. Zu seiner Frau
hatte er kurz vorher gesagt: „Ich sterbe, ich

fühl' es. Auf dich, als die Längstlebende, fällt
nach unserem Ehepakt all' unsere Habe. Sollte
Hannjost fallen in der Schlacht, so geb' mir die

Hand darauf, daß Lene dein und mein Erbe
ist." Die betagte Witwe hing nun an dem

Mädchen wie die Mutter an ihrem Kind, und
Lenens Liebe teilte sich zwischen ihrem Vater
und der Mutter ihres Geliebten.

Noch einmal war ein Brief von Hannjost
gekommen, dann vernahm man nichts mehr
von ihm. Die ausgebildeten Rekruten waren
zu dem Regiments gestoßen, das mit dem Heere
nach Rußland marschieren sollte. (Schluß folgt.)

und Äans Thoma.
fen sich in der Liebe für alle Dinge, die auf Er-
den sind und leben, und finden in der Natur,
aus kindlichem Schauen heraus, den Quell al-
les Guten und Schönen. Beide verehren wir,
gleich als große Persönlichkeiten, geniale Men-
schen, die auch auf andern Gebieten menschlicher

Tätigkeit selbständige Wege gefunden und Neu-
land aufgebrochen haben würden. In unabläs-
figer, Wjähriger Arbeit hatte Giovanni
Segantini, der am 28. September 1899

auf dem Schafberg oberhalb Pontresina starb,
sein Lebenswerk geschaffen, aus dem wir im
Oktoberhest unsern Lesern einige Proben vor-
geführt haben.

Gesunder Erdgeruch strömt uns aus dem

Boden, Wärme aus der durchsichtigen Luft, Er-
habenheit aus der ewig herrlichen Natur, die

Seligkeit der Ruhe nach der Arbeit in einem

Bilde wie „Mittag in den Alpen"
(1892) entgegen (Vergl. Abbildung Seite 3).
Man betrachte die Haltung der Hirtin, bei der

man über der Pracht des Gemalten im gemal-
ten Bilde fast die Zartheit der Empfindung
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£an§ SCïjoîrca : ^antafielanbfdjaft.

bexgift. ®ex Ratux toexben ifxe innexften
gaxbenftobleme entnommen, bie toit freilief)

nur auê einet farbigen SßiebetgaBe etfaffen
fönnten. Sou ben mit ©ebanfen unb ©mffin»
bungen butäfbtungenen Ratuxfcfilbexungen ge=

langte ©egantini gang bon fetbft gu ffmboti»
fcfjeri unb attegoxifdfen SaxfteHungen, toie ex

fie in ©abognino malte: „®ex ©ngel beg
£ e B e n g" (1894) unb „® i e © t i m m e"

(1894) (Seite 15 u. 11). gn SMoja entftanb
1895 bie „34 ü d f e f t in bie $ e i nt a t (©.
9), bag buxet) bie ®iefe bex Stuffaffung begtüdt
unb reinigt, inbem eg ung bie menfdflicfe ®ta=

gif xeftloê angefieftg bex einigen 34ufe beg

fjotfgebixgg entfüllt, in bie toit alle üBex furg
ober lang eingeben.

ÏBie bag Sefenntnig einet bon fiieBe üBet»

quellenben ©eele mutet ung, ©eite 13, bie

„Siebe auf ben S e t g en" (1883) an,
toeldfeg Silb nod) in bex Sxianga entftanb; eg

ift bie malexifcfie Sefdfteibung eineg feelifdjen

Quftanbeg. fsn bem Silbe „3Jt o n b f cf e i n"
(1891) (bergt. ©. 5) tebet et in gebämfften ®ö=

neu bon ben IRüffeligfeiten beg Ritten unb bet

gufammengeföxigfeit bon SRenfd) unb ®iet.

©t füllte toie ©ottfrieb Detter ben gufammen»

Ifang in bem 2111 unb
©inen unb batum toexben

feine Sßetfe aud) bex Qu»

fünft angeboren. SBie fie

entftanben, exfläxt ung
Segantini menfepd) unb

exnft:
„2CI§ ici) ben ©Itexn

eineg geftoxBenen Sinbeg

ben ©tfmexg linbexn
toottte, malte ici) bag Silb

„ ©taubengtxoft" ; um bag

SieBegBanb gtoeiet jungen
fRenfdfen gu toeifen, mal»

te itf) „®ie Siebe am

Quell beg Sebeng"; um
bie gange ©eligfeit bex

fRuttextiebe füllen gu taf»

fen, malte id) bie jffxucft
bet Siebe, „®en Sebeng»

enget"; alg icf bie ftfleif»
ten tRüttex, bie foften
unb unfxudjtBaxen, bex

Suft leBenben grauen gei»

fein tooltte, malte itf) bie

©eifeln in bex ©eftalt beg gegefeuexg, unb alg

id) bie Quelle allen ftbelg Begegnen tooltte,

malte id) „®ie ©itelfeit". 5scf toill, baf bie

fRenfdjen bie guten ®iexe lieben, jene, bon be=

nen fie fRitd), ^leiftf) unb gelte getoinnen, unb

id) malte „®ie Beiben fRüttex", „®ie SRuttex"

unb bag Btabe ?(3ferb am Ifßfluge, bag mit bem

fRenfcfen unb für ifn arbeitet, gef malte bie

2txBeit unb bie Rufe nad) bex SIxBeit, unb bot
allem malte id) bie Btaben ®iete mit ben 2tu=

gen botter ©anftmut." ©in neuer gxang bon

SIffifi! -
©inex bex boffgtümlidjften unter ben beut»

fdjen SReiftexn bex Reugeit ift bex in Mgxufe
teBenbe $ a n g ® f o m a, bet, am 2. Qf tobet

1839 in bem lieBIitfen ©djtoaxgtoalbboxfeSetnau
geBoxen, toie Södlin unb ©ottfrieb geltet,
ein gangeg ÜRenfdjenaltex Brauchte, Big ®eutfd)=

lanb ifn ben „feinen" nannte. 2lBex ex toat»

tete gelaffen, Big feine Qeit erfüllet toat unb ein

funftbexftänbigexeg ©efd)led)t fetaufgog, bag

über fdjutgemafe ^oxxeftfeit fintoeggufefen
unb bafitx bie ©ebanfen» unb ©emütgtiefe, bie

auf bag ©tofe unb ©ange auggeft, bie betoe»

genbe gbee gu etfaffen bexmodite.

©g toax ifm betgönnt, fernab bom lärmen»

Giovanni Segantini und Hans Thoma.

Hans Thoma: Phantasielandschaft.

vergißt. Der Natur werden ihre innersten
Farbenprobleme entnommen, die wir freilich

nur aus einer farbigen Wiedergabe erfassen

könnten. Von den mit Gedanken und Empfin-
düngen durchdrungenen Naturschilderungen ge-

langte Segantini ganz von selbst zu symboli-
scheu und allegorischen Darstellungen, wie er

sie in Savognino malte: „Der Engel des
Lebens" (1894) und „Die Stimme"
(1894) (Seite 15 u. 11). In Maloja entstand
1895 die „Rückkehr in die Heimat (S.
9), das durch die Tiefe der Auffassung beglückt

und reinigt, indem es uns die menschliche Tra-
gik restlos angesichts der ewigen Ruhe des

Hochgebirgs enthüllt, in die wir alle über kurz
oder lang eingehen.

Wie das Bekenntnis einer von Liebe über-

quellenden Seele mutet uns, Seite 13, die

„Liebe aus den Bergen" (1883) an,
welches Bild noch in der Brianza entstand; es

ist die malerische Beschreibung eines seelischen

Zustandes. In dem Bilde „Mondschein"
(1891) (vergl. S. 5) redet er in gedämpften Tö-

neu von den Mühseligkeiten des Hirten und der

Zusammengehörigkeit von Mensch und Tier.
Er fühlte wie Gottfried Keller den Zusammen-

hang in dem All und
Einen und darum werden

seine Werke auch der Zu-
kunft angehören. Wie sie

entstanden, erklärt uns
Segantini menschlich und

ernst:
„Als ich den Eltern

eines gestorbenen Kindes
den Schmerz lindern
wollte, malte ich das Bild
„Glaubenstrost"-, um das

Liebesband zweier sungen

Menschen zu weihen, mal-

te ich „Die Liebe am

Quell des Lebens"; um
die ganze Seligkeit der

Mutterliebe fühlen zu las-

sen, malte ich die Frucht
der Liebe, „Den Lebens-

engel"; als ich die schlech-

ten Mütter, die hohlen
und unfruchtbaren, der

Lust lebenden Frauen gei-

ßeln wollte, malte ich die

Geißeln in der Gestalt des Fegefeuers, und als

ich die Quelle allen Übels bezeichnen wollte,

malte ich „Die Eitelkeit". Ich will, daß die

Menschen die guten Tiere lieben, jene, von de-

nen sie Milch, Fleisch und Felle gewinnen, und

ich malte „Die beiden Mütter", „Die Mutter"
und das brave Pferd am Pfluge, das mit dem

Menschen und für ihn arbeitet. Ich malte die

Arbeit und die Ruhe nach der Arbeit, und vor
allem malte ich die braven Tiere mit den Au-

gen voller Sanftmut." Ein neuer Franz von

Assist! -
Einer der volkstümlichsten unter den deut-

scheu Meistern der Neuzeit ist der in Karlsruhe
lebende Hans Th o m a, der, am 2. Oktober

1839 in dem lieblichen SchwarzwalddorfeBernau
geboren, wie Böcklin und Gottfried Keller,

ein ganzes Menschenalter brauchte, bis Deutsch-

land ihn den „seinen" nannte. Aber er war-
tete gelassen, bis seine Zeit erfüllet war und ein

kunstverständigeres Geschlecht heraufzog, das

über schulgemäße Korrektheit hinwegzusehen

und dafür die Gedankeil- und Gemütstiefe, die

auf das Große und Ganze ausgeht, die bewe-

gende Idee zu erfassen vermochte.

Es war ihm vergönnt, fernab vom lärmen-
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ben, gexftxeuenben unb exnüdjtexnben ©etxieBe

bet ©xoffftabt, in bet poefiebotten ©infamïeit
eineS queïlfxifdjen ©djtoaxgtoalbtaleS aufgu=

toacpfen unb bie geiftigen unb feelifdien Gräfte
beS Begabten, unbexboxBenen edemannifdjen

©tamme§ in fid) gu bexaxBeiten. Sftit fßetex

£eBeI îjat et BieleS gemein, Neigung gut Bo=

bentDÜcpfigen, [innigen unb buftigen 23oHS=

îunft. Unter bex güpxung ©cpixmetS toujfte

er fic£i auf bex Ifhmftfdjule in SlaxISxupe ©eIB=

ftânbigïeit gu Betoapten unb ben ipm ban bet

Dîatux unb [einem ©eniuS boxgegeidjneten SSeg

gu bexfolgen. fffaxiS (1868) öffnete iprn bie

Stugen für ben gxoffgiigigen ïtealiSmuS eineS

©uftab ©ouxBet, unb äftündjen Braute it)n in
Sfegiepung gu Sööcflin, £au§ bon 2ftaxéeS unb

SIbolf £iIbeBxanbt. ®ex intime Sanbfcpaftex,
@titCeBen= unb fßoxtxätmalex, bex unexmüblidj

ftreBte, naprn aitcp bie ©cpöpe beS alten ®unft=
lanbeS Italien in fid) auf unb toaxf fid) auf bie

©axfteffung einet neuen SSelt, bexîôxpexte baS

fegenSxeidje obex unîjeilfcïjtoangere SfßeBen unb

SBatten bex fftatuxïxâfte, bex ©öttex unb ipel=

ben bex gexmanifcpen ^riiBjgeit, ben SBecpfel unb

Sauf bex ©eftixne unb (ffapxeSgeiten, bie xeicfiert

unb buftigen SßoHSfagen unb Sftäxdien, bie bem

®inbe beS 23oIïeS gang anbexS napeftanben als

ben Blafiexten ©täbtexn. 2Iudj ben Segenben

unb heilStoapxpeiten beS ©üangeliitmS inanbte

ex fid) gu; aBex bie ©xunbtage unb bex ©d)tbex=

(punît feinet ®unft BlieB ftetS bie Sanbfcpaft,

für beten ©timmungStoedjfel ex «ben toottïom=

menften unb bexïlâxenbften SîuSbxud fanb.
®ie „2/cäumexei an einem ©djtoaxgtoalbfee"

(Qug gut ©xalSBuxg), „iffarabieS" unb „3ßetp=

nacpt" geigen fein tiefgläuBigeS tpexg, ba§ legem

bäten ©toffen gugetan ift; bie SftuttexIieBe bex=

pexxlicpt fein inniges 3Bexï „SKuttex unb Slinb",
bie xeine ^ugenbluft in bex freien Statur bex

„®inbexxeigen". ©einen ©inn für Sßoefie Be=

toeift febe feiner Sanbfcpaften. 5ßon bex SSiel»

feitigïeit SfpoutaS bexmögen toit îaitm einen

Segxiff gu geBen; fie umfafft baS Sttt bex @x=

fcpeinungen; nur bex ©d)lad)tenmalexei BlieB ex

aBîjotb— baS ift Begeicpnenb fiix feine eble

menfdjlicpe ©efinnung. SSetd) reiner (ybealiS*

muS feine SBexï Bepexxfcpt, gept am Beften attS

folgenben SSxudjfiiicfen feinet iRebe petbox, bie

ex 1899, an feinem 60. ©eBuxtStag, feinen ©e=

treuen Iqiett:
„3öaxum pat benn bie ®unft fo biet Sebeu=

§anê SEIjoma:
Slrn gettfter.

SfJîit ©etteïjmigung bet iBerïagêanftalt
SrucÊmamt 2t. ©. tit 5ftitncf)en.

tung, inaxum macpt man fid) fo biet baxauS?

— fie ift bocp eigentlich nur ein ftopeS geiftigeS

©piel, toelcpeS bex Sünftlex gumeift für fid)

felBft gu feinet eigenen SSefxiebigung aufführt.
— SDaburdj îjat er feinen Sopn fdjon bortoeg unb
ex foil bex SSett nur banïBax fein, Inenn fie ipn
nicht ftöxt in feinem îinblid) egoiftifdjen ©eBa=

ten — ipn nicht bon ïeinem fïïtultxieb aB= unb

toeggiept gu anbeten ißflidjten.
916er bie SBelt ïiimmext fid) boh gleich baxitm,

toaS er madjt — fie. lacht Inopl auch, baff ex fo

feine Qeit bertröbelt, baff ex nicptS madjt, toaS

jie Braudien ïann; fie ärgert fid) audi inopl iiBex

ihn, baff ex fiep nicht iuS Socp fpannen läfft unb
eS [omit — gleidjfam Beffex paBen loill als biele

anbete. — SIBex fie fiept ipm boh gu — unb

foldje, in benen bex ©pieltxieB nicht gang et=

lofcpen ift, finben, baff baS, toaS bex ®iinftlex
fo fur fich mad)t, ein gang fdioneS ©fiiel ift,
unb fie fagen: @i, fel)t einmal tjet; baS, tbaS

bex mad)t, ift ettoaS ©dioneS — fo toitxben inir
eS auh madjeit, toenn toix ©ebulb unb Qeit gu

foldiem Xun (patten — unb inborn fie eS fdjön
nennen, Begeugen fie, ba§ fie Slnteil nepmen an

feinem ©cpaffen, itrtb eS finbet ficp toopl enb=

lid), ba§ baS, maS Unfir.n fcpien, bod) ©inn pat
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den, zerstreuenden und ernüchternden Getriebe

der Großstadt, in der poesievollen Einsamkeit
eines quellfrischen Schwarzwaldtales aufzu-

wachsen und die geistigen und seelischen Kräfte
des begabten, unverdorbenen alemannischen

Stammes in sich zu verarbeiten. Mit Peter
Hebel hat er vieles gemein, Neigung zur bo-

denwüchsigen, sinnigen und duftigen Volks-

kunft. Unter der Führung Schirmers wußte

er sich auf der Kunstschule in Karlsruhe Selb-

ständigkeit zu bewahren und den ihm von der

Natur und seinem Genius vorgezeichneten Weg

zu verfolgen. Paris (1868) öffnete ihm die

Augen für den großzügigen Realismus eines

Gustav Courbet, und München brachte ihn in
Beziehung zu Böcklin, Hans von Marges und

Adolf Hildebrandt. Der intime Landschafter,
Stilleben- und Porträtmaler, der unermüdlich

strebte, nahm auch die Schätze des alten Kunft-
landes Italien in sich auf und warf sich auf die

Darstellung einer neuen Welt, verkörperte das

segensreiche oder unheilschwangere Weben und

Walten der Naturkräfte, der Götter und Hel-
den der germanischen Frühzeit, den Wechsel und

Lauf der Gestirne und Jahreszeiten, die reichen

und duftigen Volkssagen und Märchen, die dem

Kinde des Volkes ganz anders nahestanden als

den blasierten Städtern. Auch den Legenden

und Heilswahrheiten des Evangeliums wandte

er sich zu; aber die Grundlage und der Schwer-

Punkt seiner Kunst blieb stets die Landschaft,

für deren Stimmungswechsel er -den vollkom-

mensten und verklärendften Ausdruck fand.
Die „Träumerei an einem Schwarzwaldsee"

(Zug zur Gralsburg), „Paradies" und „Weih-

nacht" zeigen sein tiefgläubiges Herz, das legen-

dären Stoffen zugetan ist; die Mutterliebe ver-

herrlicht sein inniges Werk „Mutter und Kind",
die reine Jugendluft in der freien Natur der

„Kinderreigen". Seinen Sinn für Poesie be-

weift jede seiner Landschaften. Van der Viel-
seitigkeit Thomas vermögen wir kaum einen

Begriff zu geben; sie umfaßt das All der Er-
scheinungen; nur der Schlachtenmalerei blieb er

abhold— das ist bezeichnend für seine edle

menschliche Gesinnung. Welch reiner Jdealis-
mus seine Werk beherrscht, geht am besten aus

folgenden Bruchstücken seiner Rede hervor, die

er 1899, an seinem 60. Geburtstag, seinen Ge-

treuen hielt:
„Warum hat denn die Kunst so viel Bedeu-

Hans Thoma:
Am Fenster.

Mit Genehmigung der Verlagsanstalt
F. Bruckmann A. G. in München.

tung, warum macht man sich so viel daraus?

— sie ist doch eigentlich nur ein frohes geistiges

Spiel, welches der Künstler zumeist für sich

selbst zu seiner eigenen Befriedigung ausführt.
— Dadurch hat er seinen Lohn schon vorweg und

er soll der Welt nur dankbar sein, wenn sie ihn
nicht stört in seinem kindlich egoistischen Geba-

ren — ihn nicht von seinem Maltrieb ab- und

wegzieht zu anderen Pflichten.
Aber die Welt kümmert sich doch gleich darum,

was er macht — sie lacht Wohl auch, daß er so

seine Zeit vertrödelt, daß er nichts macht, was
sie brauchen kann; sie ärgert sich auch Wohl über

ihn, daß er sich nicht ins Joch spannen läßt und
es somit — gleichsam besser haben will als viele

andere. — Aber sie sieht ihm doch zu — und

solche, in denen der Spieltrieb nicht ganz er-

loschen ist, finden, daß das, was der Künstler
so für sich macht, ein ganz schönes Spiel ist,

und sie sagen: Ei, seht einmal her; das, was
der macht, ist etwas Schönes — so würden wir
es auch machen, wenn wir Geduld und Zeit zu

solchem Tun hätten — und indem sie es schön

nennen, bezeugen sie, daß sie Anteil nehmen an

seinem Schaffen, und es findet sich Wahl end-

lich, daß das, was Unsinn schien, doch Sinn hat
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— manffeg, toag ©ffein fffien, -bocf) auf eine

äBafrheit finbeutete. — Tag ©fiel beg éûnft»
lerg, fo fefr bem Traumleben bertoanbt, fffeint
un§ auf einmal einen Stiff gu eröffnen in bie

geheimnigboffen Tiefen, in benen unfer Tafein
tourgelt. SBir atmen bann bor ben SBerïen bex

®unft, baff hinter bem Reitern ®inberffnel ein
tiefer ©rnft ftefft — unb bajj bag, toag SBiffïitr
fffien, aug folgerichtiger SMtoenbigïeit tjerbor=
geï)t — unb toir emffinben biefe nottoenbige
golge gumeift al§ harmonie, alg bie ©infeit»
Iicï)ïeit, bie aller guten Sunft eigen ift. SBir
fangen an gu glauben, baf ba ettoag bon bem,
toag un§ äffen genommen ift, ettoag aug bem

bunïlen ©runbe unfereg ©eing offenbar toer»

ben ïônnte; freilich toerben toix fa baburff im=

mer nur gum Slïmen ïommen — aber toir tool»

ten bieg Slfuen nicht berafften, ift eg boch ber

lieBIiche Sorbote beg ©laubeng, ber ia ebenfo
aug ber ©emeinfamïeit unfereg ©efüflglebeng
entffrungen; ergaben über äffe egoiftifffen Se»

ftrebungen, bie ber Tag, bag Seben nottoenbig
mit fich bringen, bie entgtoeien unb gum ®amffe
führen, fteUt bie ^unft einen fffönen gtieben,
eine harmonie fer. Sßir ïônnen buret) fie er»

tjoben fein in eine Segion über allem Sieben
unb Raffen. — ©in huuff ber Serfölmung be=

gleitet fie, unb toag ber SBiffe heftig forbert unb
erïamfft im Seben, bag ffftoeigt bor ihr, bor
ihrem ftiffen ©ffauen, bor ffrem ftiffen Sau»

fffen. SBir toerben bem ähnlich, toag man fich

unter ©öttern benït — bie fftutje ïommt, bie

äffe SIngft beg ïtoffenben ^ergenê berfffeufft
— bie grojje ©etaffenffeit. Sûr toenn fich ^
Shmft fo refft in ihrer ©tfabenheit toürbe gei»

gen ïônnen, fo toäre ber triebe auf ber SBelt

hergeftefft; aber fie ift fa auch nur menfffliff,
©fftoäffen mifffjen fich ein — Sergeiffitungen
unb bergleiffen mehr.

SCber auff mit ber Keinen SIbffflagggahtung,
bie un§ bie ®unft bietet gu einer ©rfebung in
reinere höhen, in friebliffere Tiefen, bürfen toir
gufrieben fein — unb fo begrüben toir fie gern,
too fie ung nur ettoag bon ihrer hofeit offen»
bart.

Tie ®unft fteïjt über ben ©egenfeffen, toelffe
ber ^amff urng Tafein gefffaffen hat — ein

friebliffeg ©lement — unb fo lieben toir bag

Einbliche ©fiel, aug bem fie tjerbortoaffft.
Tern ©rbteil gegenüber, toelffeg mir bor 60

Sahren auf bie Sßelt mitgegeben tourbe, habe ich

lange nicht genug geleiftet....
Tie Satur fat mir gute Slnlagen gum

©efen unb ©ffauen mitgegeben; bon ben ©I»

tern erbte iff) Slugbauer im Arbeiten unb ©e=

bulb, bag grofe,©rbgitt ber Straten, toenn fie eg

richtig gu gebrauten lernen; alg befonbereg
Stuttererbe tourbe mir ein reicher ©ffah bon
ißfantafie urtb Sßoefie in ben einfachen ©rrtnb»
formen, toie fie noch im 93oIEe lebt — meine
Eünftlerifche ©rgiefung toar gerabegu glangenb,
bie Torffffule mit ihren SInforberungen toar
mir leifft unb lief mir biel 3eit, all bag Sifft
unb bie £hu6en gu fefen, toelffe ber Söefffel ber

Tageggeiten fetborbringt. 2Bag hatte iff) für
3eit, in bie Stoffen gît fhauen, bon ben höhen
ing Tal hinunter urtb hinauf gu ben Sergen,
too bie ©(fatten mitgogen Tiefe Sorfffule
beg ©efeng bauerte big in mein gtoangigfteg
Saht; bann erft Earn ich in bie ®unftaïabemie,
unb nachher quälte iff miff jahrelang, ©efffau»
teg mit ©rlerntem gu bereinigen."

2öie glüefliff utuf ber im ©ffaffen fiff füf=
len, ber über biefem ©lüff ben ©ffmerg bergift,
big git feinem 50. ^afre bon ber grofen Steht»
feit feiner Sanbgleute trifft berftanben toorben

gu fein!

2Ius Sagebuchblättern
bon Kaimt) bon ©fdjer. (©ffluf.)

Ten 23. ÜDtörg.

SOFanffmal fatft miff ein 3toeifel an affer
greutrbfffaft. SBifftig ttnb toertboff ïommt fie
mir bor toie ein fffifferrtber Sebelfffleier, ber

bor ber ©onne beg ©goigmug gerflieft. Ta»
hinter liegt bie üffielt, boffelt ïalt unb öbe.

2Jtanff)mal aber benïe. iff art affeg, toag bie

greunbfffaft mir gab, unb bann fage iff mir:
fie toar boff mein fôchfteê ©ut. SBir bürfen

fie nur trifft für einen Sefiig hnh^n, nuit bem

toir reffnen ïônnen; fie ift ein ©lüctgleffen.

Ten 24. 3Jtärg.

©inett ffreffenben Setoeig bon ber Stacht
ber Sobengugehörig'feit fctbe iff heute erfahren,
©iner ber Sriefträger, ber mir burff feine Sin»

hangliffïeit oft aufgefallen toar, blieb geftern
eirteg ®irffgangeg toegen fort. Sllg iff ifn heute
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— manches, was Schein schien, doch auf eine

Wahrheit hindeutete. — Das Spiel des Kunst-
lers, so sehr dem Traumleben verwandt, scheint
uns auf einmal einen Blick zu eröffnen in die

geheimnisvollen Tiefen, in denen unser Dasein
wurzelt. Wir ahnen dann vor den Werken der
Kunst, daß hinter dem heitern Kinderspiel ein
tiefer Ernst steckt — und daß das, was Willkür
schien, aus folgerichtiger Notwendigkeit hervor-
geht — und wir empfinden diese notwendige
Folge zumeist als Harmonie, als die Einheit-
lichkeit, die aller guten Kunst eigen ist. Wir
fangen an zu glauben, daß da etwas von dem,
was uns allen genommen ist, etwas aus dem

dunklen Grunde unseres Seins offenbar wer-
den könnte; freilich werden wir ja dadurch im-
mer nur zum Ahnen kommen — aber wir wol-
len dies Ahnen nicht verachten, ist es doch der

liebliche Vorbote des Glaubens, der ja ebenso

aus der Gemeinsamkeit unseres Gefühlslebens
entsprungen; erhaben über alle egoistischen Be-

strebungen, die der Tag, das Leben notwendig
mit sich bringen, die entzweien und zum Kampfe
führen, stellt die Kunst einen schönen Frieden,
eine Harmonie her. Wir können durch sie er-
hoben sein in eine Region über allem Lieben
und Hassen. — Ein Hauch der Versöhnung be-

gleitet sie, und was der Wille heftig fordert und
erkämpft im Leben, das schweigt vor ihr, vor
ihrem stillen Schauen, vor ihrem stillen Lau-
scheu. Wir werden dem ähnlich, was man sich

unter Göttern denkt — die Ruhe kommt, die

alle Angst des klopfenden Herzens verscheucht

— die große Gelassenheit. Ja, wenn sich die

Kunst so recht in ihrer Erhabenheit würde zei-

gen können, so wäre der Friede auf der Welt
hergestellt; aber sie ist ja auch nur menschlich,

Schwächen mischen sich ein — Verzeichnungen
und dergleichen mehr.

Aber auch mit der kleinen Abschlagszahlung,
die uns die Kunst bietet zu einer Erhebung in
reinere Höhen, in friedlichere Tiefen, dürfen wir
zufrieden sein — und so begrüßen wir sie gern,
wo sie uns nur etwas von ihrer Hoheit offen-
bart.

Die Kunst steht über den Gegensätzen, welche
der Kampf ums Dasein geschaffen hat — ein
friedliches Element — und so lieben wir das

kindliche Spiel, aus dem sie hervorwächst.

Dem Erbteil gegenüber, welches mir vor 60

Jahren auf die Welt mitgegeben wurde, habe ich

lange nicht genug geleistet....
Die Natur hat mir gute Anlagen zum

Sehen und Schauen mitgegeben; von den El-
tern erbte ich Ausdauer im Arbeiten und Ge-

duld, das große Erbgut der Armen, wenn sie es

richtig zu gebrauchen lernen; als besonderes
Muttererbe wurde mir ein reicher Schatz von
Phantasie und Poesie in den einfachen Grund-
formen, wie sie noch im Volke lebt — meine
künstlerische Erziehung war geradezu glänzend,
die Dorfschule mit ihren Anforderungen war
mir leicht und ließ mir viel Zeit, all das Licht
und die Farben zu sehen, welche der Wechsel der

Tageszeiten hervorbringt. Was hatte ich für
Zeit, in die Wolken zu schauen, von den Höhen
ins Tal hinunter und hinauf zu den Bergen,
wo die Schatten mitzogen Diese Vorschule
des Sehens dauerte bis in mein zwanzigstes
Jahr; dann erst kam ich in die Kunstakademie,
und nachher quälte ich mich jahrelang, Geschau-
tes mit Erlerntem zu vereinigen."

Wie glücklich muß der im Schaffen sich füh-
len, der über diesem Glück den Schmerz vergißt,
bis zu seinem 60. Jahre von der großen Mehr-
heit seiner Landsleute nicht verstanden worden

zu sein

Aus Tagebuchblättern
von Nanny von Escher. (Schluß.)

Den 23. März.
Manchmal packt mich ein Zweifel an aller

Freundschaft. Wichtig und wertvoll kommt sie

mir vor wie ein schillernder Nebelschleier, der

vor der Sonne des Egoismus zerfließt. Da-
hinter liegt die Welt, doppelt kalt und öde.

Manchmal aber denke, ich an alles, was die

Freundschaft mir gab, und dann sage ich mir:
sie war doch mein höchstes Gut. Wir dürfen

sie nur nicht für einen Besitz halten, mit dem

wir rechneu können; sie ist ein Glückslehen.

Den 24. März.
Einen sprechenden Beweis von der Macht

der Vodenzugehörigkeit habe ich heute erfahren.
Einer der Briefträger, der mir durch seine An-
hänglichkeit oft aufgefallen war, blieb gestern
eines Kirchganges wegen fort. Als ich ihn heute
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